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Welt rast an uns vorbei, die Welt, die sich zu rasch in
zunehmendem Maße in verwischender Unschärfe ver-
liert. Für diese beiden fehlt uns zu oft Geduld und Ver-
ständnis, denn selber sind wir manches Mal freilich
ebenso hartohrig, kurzsichtig und dummhaft hörig:
einem Dritten, der uns Odins Raben gleich um die Schul-
tern flattert und wahrsagerische Parolen ruft, als ob wir
diese Wünsche zu unseren Gunsten nützen könnten! es
ist unschwer zu erkennen, wer diese drei Schattenmänner
und -frauen sein mögen – allesamt Vertreter des ent-
scheidenden Teils unserer täglichen schwierigen und
durch die Krisen ständig in den neuen Tag der entschei-
dungen geschubsten Arbeit: Sie sind die Abgesandten
und Vertreter unserer Öffentlichkeit: Zuschauer, alt und
jung; Politiker, demokratischer couleur; und die Kom-
mentatoren, altmodisch Rezensenten genannt. 

Unsere Partner also der Reihe nach: Zuerst die Politiker!
Diese haben es auch nicht immer so leicht, und Kultur-
politiker in den Regierungen und Parlamenten sind, wie
wir wissen, in der Regel eh ohne Macht – das Wahre,
Schöne, Gute hat in der Politik selten eine Heimat, im
Gegensatz zu manchem gedruckten Wort. Sie haben auch
zumeist kaum einfluss und immer weniger Geld, sind
voll guten Willens und voller Hingabe an die Sache, von
der mittlerweile die einen oder die anderen freilich sogar
etwas verstehen. 

Wir müssen unbedingt miteinander reden. Beide Seiten
sollten es unbedingt wollen, respektvoll und vor allem
sachkundig zu debattieren; wir Theaterleute sind erfah-
ren, schwierige Dialoge zu gestalten; das ist unser ständi-
ges Berufsrisiko, und die Politiker, deren Leben ja in die-
sen gerüttelten Zeiten nicht immer Gold ist, die oft nicht
wissen, woher sie das Geld noch nehmen sollen: ver-
dammte Schulden, sich immer höher auftürmende Zins-
berge, verfluchte Staatsquote. Das macht auch uns Sor-
gen, und dafür haben wir tatsächlich Verständnis; und
den Haushältern haben wir oft genug bedeutet, dass wir
sehr wohl willens sind, mitzudenken, mitzuändern, ja
mitzusparen. Wenn wir uns nicht in einen elfenbeinernen
Bühnenturm einsperren wollen, müssen wir sehen, was
sich draußen vor dem Bühneneingang, vor unseren Por-
talen auf Straßen und Plätzen – in der Welt, die wir ja als
veränderbare darstellen müssen – ereignet! Wir sind also
sehr wohl bereit, aber alles das hat seine Grenzen. Viele
Betriebe fahren schon auf den Felgen, stehen vor dem
Zusammenbruch, wie viele sind schon weg! Von der
Landkarte verschwunden! Das gab‘s dann mal und
kommt nicht wieder. 

Dabei geht es doch um so viel mehr als um Arbeitsplätze,
und es sind sicherlich noch ganz andere Modelle denkbar,
als das Stadttheater mit seiner Jahrhunderte alten wech-
selvollen prächtigen Geschichte. es geht eben um viel
mehr: darum Inhalte, Stoffe, Formen zu überliefern, tra-
dierte Bilder von Scheitern und Hoffnung, von Verrat und
Solidarität, große Schulen des Humanismus. Warum las-
sen hier bloß Politiker zu, dass unseren enkeln die größ-
ten Werke, die größten errungenschaften der Mensch-
heitsgeschichte verschlossen werden, „Faust“ oder „Don
Giovanni“, „Oedipus“ und „Al Gran Sole...“ diese Liste
ist beliebig verlängerbar. Als der Mensch sich aufrichtete,
begann er auf seine Wände zu kritzeln, zu zeichnen; das
erste war Abbild, das erste war Kunst.
Ja!, werden diese unsere Partner sagen, wir haben ja das

Geld nicht mehr. Und der alte Handel geht wieder los:
Tausche „sozial“ gegen „Kunst“ – tausche eiserne
Lunge, tausche Kindergarten gegen Dr. Tschechow –
aber, aber, das sind doch keine Gegensätze. Was umgreift
unser Kulturbegriff? Das ist eine Debatte wert! Und, sind
die Haushälter genau beim Rechnen? Wissen Sie, wie
enorm preiswert Kultur ist, Theater ist? Aber man kann
halt nix schwarz auf weiß nach Hause tragen – das Hirn
gibt nichts ab zum Wägen, Zählen, Messen. Und da ist es
drin, im Gedächtnis, in den unerforschlichen Bezirken
der erinnerung. Ihr habt also eine große Verantwortung,
werdet ihr gerecht, liebe Finanzpolitiker und Mandatsträ-
ger! Denken Sie doch einmal an die Wähler! Unsere Kli-
entel ist doch ein höchst aktiver Teil der Gesellschaft, die
Kultur„benutzer“. Das kann man nachlesen. Wir sind
doch keine popelige Minderheitenveranstaltung.
Schauen Sie doch einmal auf diese Zahlen!
„Dem Vergnügen der einwohner“ soll einmal oben am

Potsdamer Theater eingemeißelt gestanden haben. Wir
wollen dieses Vergnügen recht wohl verstehen – im
Sinne der Aufklärer Lessing und Brecht. Die zweite
schwankende Gestalt also, die wir an unserem Karussell
vorbei sausen sehen, ist eine, die viel schwieriger zu
beschreiben ist als der geschätzte altmodische Geldgeber.
Denn gerne mag freilich jeder „die Menge sehen, die sich
an unsere Bude drängt, (...) mit Stößen sich an die Kasse
ficht und (...) um ein Billet sich fast die Hälse bricht.“
Diese Menge, die freilich aus vielen unbekannten Wesen
besteht, ist manchem ja tatsächlich Hekuba und ein Pro-
blem. Wie soll man denn auch um jemanden werben, den
man nicht kennt, nicht kennen kann? Wie jemanden ver-
führen, der unter allgemeinen Kürzelbezeichnungen
herum spaziert wie Dienstag grün, ausverkauft, Do VI
und Theatergemeinde, Volksbühne, Ring der Jugend,
großer Ring, kleiner Ring, Freier Verkauf, Gem. Abo und
derlei Kopfverletzungen mehr. Hemmungslose Populi-
sten allerdings behaupten, sie wüssten, welche geheimen
Sehnsüchte hinter diesen Artbezeichnungen schlummer-
ten, sie könnten die Menge kenntlich machen. Welche
bösen Aufschneider und Maulhuren sind diese Wichtig-
tuer! Das ist ja das Schöne, das ist ja das Feine an unse-
rem Stand, wie übrigens auch in vielen anderen Profes-
sionen, dass wir es nicht wissen, ja gar nicht wissen kön-
nen.
An dieser Frage nach der Menge, die sich bitte zu unse-
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Jürgen Flimm

iebe Kolleginnen, liebe Kollegen,

ich danke Ihnen sehr, dass Sie sich für mich aus-
gesprochen haben. Ich habe mich wirklich nicht
gedrängelt, in Augusts Schuhe zu schlüpfen,

diese Aufgabe ist ja nicht der Stoff, aus dem die Träume
sind. Dazu sind die Gezeiten zu stürmisch und die See ist
ziemlich kabbelig. Sie müssen mir alle helfen; ich will
mich gerne lautstark und mit der mir eigenen großen
Freude an Händeln für unsere schöne Sache in jegliches
Getümmel stürzen, aber ohne Ihre Hilfe, liebe Kollegin-

nen und Kollegen, wird‘s nicht gehen. Auf die Theater-
menschen nämlich kommt es in den schwierigen Jahren,
die uns bevorstehen, an: aber auch auf unsere Art und
Weise, mit unseren schwierigen Partnern umzugehen und
uns diesen mitzuteilen. Derer gibt es bekanntlich
hauptsächlich zween – großzügig sagen wir mal: drei.

Die ersten beiden sind zumeist ungeliebt, wie scheinbar
schwer erziehbare Kinder. Das ist ungerecht, aber beide
treiben uns oft in schiere Verzweiflung, wenn sie – part-
out hartohrig und kurzsichtig – nicht so wollen, wie wir
uns das in sausender Fahrt – auf der Drehorgel der
milchweißen ästhetischen Spitzmäuse – vorstellen: wir,
das scheinbare Zentrum – und der entschiedene Rest der

„Jener
geheimnis -
volle
Zwischen -
raum“

Mit großer Mehrheit wurde Jürgen Flimm als Nachfolger des im Januar 1999
verstorbenen August Everding auf einer außerordentlichen Hauptversammlung
am 3. Dezember in Hamburg zum neuen Präsidenten des Deutschen Bühnenver-
eins gewählt. In der der Wahl vorausgehenden Diskussion bekannte sich Flimm
mit Nachdruck zum deutschen Stadttheater: „Dieses System von Theater in die-
sem Land zu verteidigen – das wäre meine Aufgabe.“ Wir drucken im Folgenden
die Rede, die Jürgen Flimm nach seiner Wahl vor der Hauptversammlung des
Deutschen Bühnenvereins gehalten hat.

Präsident und
Vizepräsident:
Jürgen Schitt -
helm (links)
gratuliert Jürgen
Flimm.
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vielleicht eine Krise der öffentlichen Finanzen, an der die
Kulturpartie am wenigsten Schuld hat. es gibt vielleicht
eine Krise der Institutionen, die uns aber auch nützen
kann, so, wie Krisen eben immer zu uns gehörten und
immer wieder zu Neuem führen werden. 

Und letztlich die Dritten, die uns auf der öffentlichen
Seite begleiten, sind die Kritiker unserer Aufführungen
und Konzerte; über diese sind alle Worte, alle Aperçus
und Aphorismen gemacht. Nehmt sie alles in allem: Sie
sind wichtig und manchmal haben sie auch Recht. Und
sie dürfen das. Und sie müssen das. Bedenken Sie aber,
liebe Freunde und Kollegen, wir waren bitteschön zuerst
da! Vor der erfindung der Buchdruckerkunst und der
beweglichen Lettern. Gestern habe er wieder das Brot der
Kritiker im Schweiße seines Angesichts verdient, soll
Kainz einmal gesagt haben. Wie Recht Du hattest, Josef,
möchte man seufzend hinzufügen.

Wir machen unsere Sache und diese die Berichte, und der
Zuschauer sitzt dazwischen und gibt das Urteil. Und der
ist leidenschaftlich und unbestechlich. 

Liebe Freunde,
wir müssen viele Gespräche führen – in der Zukunft, für
die Zukunft:

• Wie wir Solidarität untereinander bei aller
Konkurrenz üben.

• Wie wir mit neuen Formen der Institutio-
nen umgehen. 

• Wie wir die inhaltliche Debatte nach
vorne treiben und nicht in die Tariffallen
tappen.

• Wie wir unseren Nachwuchs fördern. 

• Wie wir unsere Vielfalt erhalten, die ein-
zigartig ist in der ganzen Welt. 

• Wie wir die überzeugen, dass wir nötig
sind, die nicht unsere Besucher sind. 

• Wie wir uns unentbehrlich machen! 

rer Bude dränge, scheiden sich von je her die Geister. Das
ist schon im „Faust“ nachzulesen – und nicht erst da! Ja
wie? Warum? Können wir denn überhaupt ohne diese
Menge, die in unsere Bude drängeln soll? Was machten
wir in unserem kleinen Bretterhaus, fehlten unsere Part-
ner, die allabendlich den anderen Part geben – geben
müssen, ohne den wir nicht sind. Denn diese schöne
geheimnisvolle Sache Theater – dieses perfekte Sender-
empfängersystem – findet ja ohne diese da uns gegenü-
ber nicht statt. Der arme Sender, der auf keinen empfän-
ger trifft, sendet sich echolos bis ans ende der Galaxie,
wenn er nicht schon vorher hinterm abnehmenden
Monde versiegt! Der arme Sender, der von seinem emp-
fänger kein Feedback hat, um wiederum neue Antworten
zurückzufunken. Der arme empfänger, dessen offene
Arme leer bleiben; welche herbe enttäuschung, die ja
auch noch jede Menge Billets, Geld kostet! Ja, da findet
es doch statt, zwischen Sängern, Musikern, Schauspie-
lern, Tänzern und Zuschauenden, Hörenden, in jenem
geheimnisvollen Zwischenraum, den wir unzulänglich
Gegenwart nennen.

„Jürgen! Denk an Augustinus!“, hätte August mir jetzt
zugeplaudert; damals schon wurde klar, dass Aufnahme
von eindrücken, empfindungen, empfängnissen, was
wir im Neuwelschen Rezeption nennen, eine erschei-
nung von erinnerungen ist! Was ist die theatralische
Kunst also anderes, als ein höchst lustvoller Stimulans der
erinnerungsarbeit. Nun könnten wir stundenlang darüber
philosophieren, was unsere offene, demokratische
Gesellschaft wert ist, ohne erinnerungen – aber lassen
wir das für den Moment so stehen.

Ohne ihn, also den Zuschauer, das unbekannte Wesen,
können wir nicht auskommen. Und da geht es im
Moment mal nicht um die einnahmen, die wir in zuneh-
mendem Maße brauchen, oder um die notwendigen Stei-
gerungen der eigenanteile. Also müssen wir uns täglich,
abendlich um ihn bemühen, ihn umgeistern, ihn nicht aus
den Klauen lassen! Wir brauchen ihn, wie Graf Dracula
das Blut – er ist unser elixier auf der Reise in den Thea-
tertraum von den Brettern, die ja die Welt bedeuten, mit
ihren sieben Akten. Für billige Ware allerdings ist der
Zuschauer nur kurz zu haben, dazu hat August genügend
Pointen gesetzt. Nur halten müssen wir ihn, wie der
listenreiche Odysseus, mit Tricks und Täuscherei, die
unserem Beruf eigen ist. Das kann „Murks“ von Mar -
thaler heißen und „Die Blume von Hawaii“, das kann
„Sekretärinnen“ heißen und „Schlachten“, „Der nackte
Wahnsinn“ und „Geschichten aus dem Wiener Wald“. In
vielerlei Gestalt zieht der Spielplan wie eine bunt
gescheckte Karawane vorbei: Aber die Ware will an die
Frau und den Mann gebracht sein. 

es gibt immer genug Platz für freie Räume und Versuche.
Ohne diese werden wir freilich stumm und starr. Das
System – ästhetisch und organisatorisch – muss unbe-
dingt in der Bewegung bleiben: Stillstand bedeutet hier
schon Krebsgang! Denn Bewahren heißt nach Schön-
berg, den Fortschritt bewahren, die Hoffnung auf neue
Morgenröte bewahren und nicht ein prächtig ausgestatte-
tes Museum der vagen Werktreue zu errichten.

Viele Fragen werden uns in den kommenden Jahren über
die Maßen beschäftigen. Das ist anstrengend. Ich bin da
guten Mutes: es gibt keine Krise des Theaters, es gibt
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„Wo es Brennt –

Da muss ich hin!“
Zu Jürgen Flimms Wahl zum Präsidenten

des Deutschen Bühnenvereins

Zunächst wurde diskutiert, dann abgestimmt, am ende
hatte Jürgen Flimm, als Intendant des Thalia Theaters
Hamburg einer der erfolgreichsten Theatermacher

Deutschlands, die große Mehrheit der außerordentlichen
Hauptversammlung des Deutschen Bühnenvereins über -
zeugt: 190 Stimmberechtigte votierten am 3. Dezember in
Hamburg für ihn bei 17 enthaltungen und acht Gegen-
stimmen. Bekanntlich ist der Deutsche Bühnenverein ein
Verband mit vielfältigen Gruppierungen: Theater,
Orchester und deren Träger, bei den Theatern eine Viel -
falt von 146 Stadt-, Landes- und Staatstheatern und 65

Privattheatern, 122 Intendanten als persönliche Mitglieder,
bei den Trägern Städte, Stadtstaaten und Länder, alles in
allem ein Zusammenschluss aus Theatermachern,
Kulturpolitikern, Verwaltungsfachleuten, Juristen,
Theaterunternehmern und Theaterverbänden, der Bühnen-
verein selbst ist untergliedert in Landesverbände und den
Bundesverband. Das Wahlergebnis belegt, dass Jürgen
Flimm nicht der Präsident einer Gruppe ist, sondern
imVerband eine breite Unterstützung findet.

Wieder wurde – als Nachfolger des im Januar 1999 so
plötzlich verstorbenen August everding – ein Intendant an
die Spitze des Bühnenvereins gewählt, wie zuvor nach
dem Krieg erst einmal, als Gustaf Gründgens 1948
Nachfolger des Kölner Oberbürgermeisters Hermann
Pünder wurde. Danach war die Präsidentschaft fest in der
Hand der Kulturpolitiker: Dieter Sattler, Staatssekretär im
Bayerischen Kunstministerium (1950–1952); Max Brauer,
erster Bürgermeister  der Freien und Hansestadt Hamburg
(1952–1966); Willi Brundert, Oberbürgermeister von
Frankfurt/Main (1966-1970); Heinz Winfried Sabais,
Darmstädter Oberbürgermeister (1971–1981); Walter
Wallmann, Oberbürgermeister  von Frankfurt/  Main
(1981-1985); und schließlich Hans Maier, Bayerischer
Kultusminister (1985-1989). erst mit everding übernahm

wieder ein Intendant die Präsidentschaft. Dass mit dem
58-jährigen Flimm weiterhin ein Theatermacher den
Bühnenverein führt, dürfte in einer Zeit, in der über
Theater immer weitgehender unter dem Aspekt von
Kosten und Betriebsstrukturen geredet wird, ein wichtiges
Signal sein. Flimm ist allerdings unter beiden, dem
betriebswirtschaftlichen wie dem künstlerischen Aspekt,
ein überzeugender Repräsentant des deutschen Theaters:
er führte sein Thalia Theater seit 1985 sowohl wirtschaft-
lich wie künstlerisch zu außerordentlichen erfolgen: Hohe
Platzauslastung, Spitzenwerte bei den eigeneinnahmen,
breite öffentliche Resonanz. Zuvor war er (seit 1979)
Intendant des Schauspiels Köln, seine Theaterlaufbahn
hatte er im symbolträchtigen Jahr 1968 als Regieassistent
an den Münchner Kammerspielen begonnen. Sein
Intendant damals: August everding.

Flimm zählt zu den meistbeachteten und oft bewunderten
Regisseuren des deutschen Theaters. er war nie ein

„Spezialist“ für bestimmte Autoren, sein Inszenie-
rungsverzeichnis reicht von der „Antigone“ des
Sophokles bis hin zu Frayns „Nacktem Wahnsinn“;
dass er in den letzten Jahren immer wieder zu
Shakespeare zurückkehrte („Hamlet“ 1986, „Was
ihr wollt“ 1991, „König Lear“ 1992 mit Will
Quadflieg, „König Richard III.“ 1993 und „Wie es
euch gefällt“ 1998), ist aber kaum ein Zufall. Und
er ist derzeit wohl einer der subtilsten Interpreten
des Realismus’ der Jahrhundertwende (fast schon
legendär sein „Platonow“ von 1989; „Die Wild-
ente“ 1994, Tschechows „Onkel Wanja“ und
Schnitzlers „Das weite Land“, beide 1995). So ist
es nur konsequent, wenn er mit Tschechows „Drei
Schwestern“ im Dezember seine Abschiedsinsze-
nierung am Thalia Theater gab, dessen Leitung er
ende dieser Spielzeit abgibt. Als Regisseur wird er
weiterhin präsent sein – nicht nur auf den Schau-
spielbühnen: Die Wagnerianer erwarten in diesem
Jahr mit Spannung seinen „Ring“ bei den Bay-
reuther Festspielen. Stets war Flimm als Opernre-
gisseur aktiv – und ebenfalls außerordentlich
erfolgreich. Bereits sein Operndebüt, die deutsche
erstaufführung von Luigi Nonos „Al gran sole
carico d’amore“ in Frankfurt, brachte ihm interna-
tionale Beachtung. eine enge Zusammenarbeit
verbindet ihn mit Nikolaus Harnoncourt, mit dem
er unter anderem „così fan tutte“ (Amsterdam

1990), „Fidelio“ (Zürich 1992), „Le Nozze di Figaro“
(Amsterdam 1993 und Zürich 1996), „L’incoronazione di
Poppea“ (Salzburg 1993), Händels „Alcina“ (Zürich
1994), Schuberts „Alfonso und estrella“ (Wiener Festwo-
chen 1997), „Don Giovanni“ (Zürich 1999) sowie „Die
Fledermaus“ (Wiener Festwochen 1999) erarbeitete.

Vor der Hauptversammlung des Bühnenvereins trat Flimm
als vehementer Verfechter des Deutschen Stadttheaters
auf, als „Kind des Stadttheaters“, wie er sich selbst
charakterisierte: „Das Stadttheater muss der Kern des
Theaters bleiben – auch gegenüber anderen Theaterfor-
men.“ Stadttheater bedeute, dass sich das Theater auf die
Stadt richten müsse. es sei unverzichtbar, „diese Stellen
der öffentlichen Begegnung“ zu erhalten. Das Theater sei
ein grund-demokratischer Raum. „Die Öffentlichkeit
wohnt unserem Beruf inne. Und ich habe immer wieder
versucht, Politikern klarzumachen, was es bedeutete, wenn
es diese traditionellen Räume nicht mehr gäbe.“ Seine
Rolle als Präsident des Bühnenvereins definierte er am
ende so, wie es auch sein Vorgänger August everding
hätte tun können: „Da wo es brennt – da muss ich hin, um
diese Theaterlandschaft zu verteidigen!“

Detlef Brandenburg 

Der neue
Präsident und

der Nestor der
Intendanten-

gruppe im
Deutschen

Bühnenverein:
Der 91-jährige

Joachim Klaiber,
von 1963 bis

1976 Generalin-
tendant der

Kieler Bühnen.

Mit Goethe zur
Verteidigung
des deutschen
Stadttheaters:
Jürgen Flimm.


